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Fallschirm aus  
dem Elfenbeinturm

Akademische Karrieren sind entbehrungsreich – und können abrupt enden.  
 Deshalb sollten Wissenschaftler sich rechtzeitig nach Alternativen umsehen.  

 Dabei hilft das aktuelle Hochschulranking.

TEXT PHILIPP FROHN, JAN GULDNER

ERFOLG

82
 Prozent des hauptberuflichen wissenschaft-

lichen und künstlerischen Personals an 
Hochschulen (ohne Professoren) waren laut 

Bundesbericht Wissenschaftlicher Nach-
wuchs im Jahr 2014 befristet beschäftigt
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ars Breuer will nichts Gerin-
geres als die Entstehung des 
Universums verstehen. Ge-
meinsam mit mehr als 3000 
Wissenschaftlern arbeitet der 
Physiker im hessischen Darm-

stadt daran, eines der letzten Rätsel der 
Menschheit zu lösen. Dort entsteht gerade 
eine der größten Forschungsanlagen der 
Welt: die Facility for Antiproton and Ion Re-
search, kurz Fair. Ein Teilchenbeschleuni-
ger, der Elementarteilchen zur Kollision 
bringt und so den Zustand simuliert, der 
kurz nach dem Urknall herrschte. Ein Mam-
mutprojekt baulich wie wissenschaftlich, 
sagt der Physiker Breuer. Teil davon zu sein 
ist seine Triebfeder.

 Ohne die hätte sich Breuer längst einen 
neuen Job gesucht. Als Abteilungsleiter oder 
im Labor bei einem Chiphersteller zum 
 Beispiel. Stattdessen ist der 36-Jährige als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut 
für Physik der Universität Duisburg-Essen 
beschäftigt und pendelt regelmäßig nach 
Darmstadt. Eine dreistündige Fahrt, um an 
dem universitätsübergreifenden Forschungs -
projekt Fair teilzunehmen. „Wie viele Ar-
beitsverträge ich bislang hatte, das kann ich 
gar nicht zählen“, sagt er.

Hang zur Selbstausbeutung
Breuer ist Teil des akademischen Mittel-

baus, in dem das Forschungs- und Lehrper-
sonal an Universitäten und Fachhochschulen 
zusammengefasst wird, das keinen Professo-
rentitel trägt. Eine Berufsgruppe mit großen 
Zielen und prekären Arbeitsbedingungen. 
Rund 185 000 Menschen in Deutschland tei-
len laut Statistischem Bundesamt das Schick-
sal des Physikers: das Gehangel von einer 
 befristeten Stelle zur nächsten, die regelmä-
ßigen Überstunden, den enormen Druck, die 
eigenen Forschungsarbeiten in renommier-
ten Journalen zu publizieren – kurzum: den 
Hang zur Selbstausbeutung. In anderen 
Branchen macht Geld die Anstrengungen 
wett, doch für wissenschaftliche Mitarbeiter 
im öffentlichen Dienst, selten verbeamtet, 
sind die Verdienst- und Aufstiegsmöglichkei-
ten alles andere als üppig. Bei einer Vollzeit-
stelle liegt das Bruttogehalt bei etwa 4000 
Euro – doch viele Angestellte müssen sich 
mit weniger Stunden zufriedengeben. Der 
Lohn des akademischen Mittelbaus ist die 
Befriedigung der Neugier – und die Hoff-
nung, eine der wenigen unbefristeten Stellen 
oder gar eine Professur zu ergattern. 

Der Haken ist bloß: Diese Hoffnung wird 
äußerst selten erfüllt. Etwa 27 900 Akademi-
ker haben laut Statistischem Bundesamt im 
Jahr 2018 einen Doktortitel erlangt. An den 
Hochschulen arbeiten sie als sogenannte 
Postdocs oder Akademische Räte, treiben 
 eigene Forschungsprojekte voran und sind in 
der Lehre tätig. Doch Zahlen des Bundes -
berichts Wissenschaftlicher Nachwuchs 
 (BuWiN) zeigen: Nur 15 Prozent von ihnen 
werden langfristig an einer Universität be-
schäftigt sein. Und nur jede 23. Bewerbung 
auf eine Professur ist erfolgreich.

Kaum eine Berufswahl basiert auf so vie-
len Unwägbarkeiten. Kaum ein Werdegang 
legt die Messlatte für Exzellenz so hoch. Beim 

Klettern auf den Elfenbeinturm gilt die gleiche 
Devise, nach der auch Karrieren in Unterneh-
mensberatungen funktionieren: Up or out – 
entweder es geht rauf, oder man ist raus. Wer 
auf diesem hart umkämpften und hoch 
 spezialisierten Arbeitsmarkt einen Pfad ein-
schlagen will, der nicht in den Abgrund führt, 
der braucht zum einen einen guten Plan A. 
Und für den Fall, dass sich die Türen zur aka-
demischen Elite trotzdem noch verschließen, 
braucht er auch einen ebenso guten Plan B: 
 eine Art Rettungsschirm, mit dem der Ab-
sprung aus dem Elfenbeinturm gelingen kann 
– und mit dem sich das methodische und fach-
liche Wissen auch in der Privatwirtschaft noch 
versilbern lässt.

Hilfe für diesen Ausweg bietet das Hoch-
schulranking, das die Employer-Branding-
Beratung Universum auch in diesem Jahr wie-
der für die WirtschaftsWoche erstellt hat. 590 
Personalverantwortlichen von Unternehmen 
haben die Berater die Frage gestellt, von wel-
chen Universitäten und Fachhochschulen sie 
besonders gerne Absolventen einstellen. Das 
Ranking spiegelt also das Urteil derer wider, 
die Akademiker bei ihrem Wechsel von der 
Uni in die Unternehmenswelt überzeugen 

müssen. Schon angehende Doktoranden kön-
nen sich das bei der Wahl der passenden 
Hochschule zunutze machen (siehe Tabellen).

 Im Fach Betriebswirtschaftslehre belegt 
die Universität Mannheim den ersten Platz, 
in Volkswirtschaftslehre die Ludwig-Maxi-
milians-Universität (LMU) München. Für 
Wirtschaftsingenieure und Informatiker ist 
die Rheinisch-Westfälische Technische 
Hochschule Aachen die beste Adresse; bei 
Wirtschaftsinformatikern sehen die Perso-
naler die Technische Universität (TU) Mün-
chen an erster Stelle, genauso wie in den 
 Fächern Elektrotechnik und Maschinenbau. 
Bei Jura liegt die LMU München vorne, in 
den Naturwissenschaften schafft es die TU 
Berlin auf den Spitzenplatz. 

Weitblick  
Wer sich tief in ein Thema einarbeitet, 
wie diese Berliner Studenten, kann dies 
auch in Unternehmen nutzen



bereitungen darauf hätten einen halben Tag 
in der Woche verschlungen, so Breuer. Hin-
zu kamen die Korrekturen von Klausuren 
und Hausarbeiten. Zusätzlich habe er noch
Wochenendkurse für Studierende gegeben,
um sich ein bisschen was dazuzuverdienen.

Vier von fünf Promovierenden, die in
einem Beschäftigungsverhältnis stehen, ma-

Gerade in den beiden letztgenannten
Fächern nützt Bewerbern der Doktortitel 
besonders viel. „Im Bereich Jura oder Natur-
wissenschaften ist Personalern der Doktorti-
tel besonders wichtig“, sagt Axel Keulertz, 
der das Ranking bei Universum verantwor-
tet. Grundsätzlich hätten promovierte Ab-
solventen in der Regel „einen besseren Start 
in den Arbeitsmarkt, wenn sie von einer 
renommierteren Hochschule kommen“.

Nicht nur Lakaien des Profs
Lars Breuer zog auf der Suche nach

einer Promotionsstelle die Universität Duis-
burg-Essen einer Hochschule mit mehr Re-
nommee vor. Zu zufrieden war er an der Uni 
im Ruhrgebiet, wo er bereits studiert und 
sein Diplom im Bereich der Experimental-
physik abgelegt hatte, als dass er seine 
akademische Karriere woanders fortsetzen 
wollte. Vielleicht könnte man auch sagen: zu 
bequem. Die Anforderungen waren hoch, 
sagt er rückblickend über seine Promotions-
zeit, doch eine solche Investition in die Zu-
kunft habe nun mal ihren Preis. Fünf Jahre
arbeitete er an seiner Doktorarbeit. Fünf
Jahre, die geprägt waren von langen Arbeits-
tagen und finanzieller Unsicherheit. Er hatte 

damals eine Halbtagsstelle an der Uni, die in 
der Realität aber sogar das Volumen einer 
Vollzeitstelle sprengte. Neben seiner eigenen 
Forschung arbeitete er am Lehrstuhl, 
forschte dort an gemeinsamen Projekten mit 
anderen Physikern und war in der Lehre 
tätig. Ein zweistündiges Seminar hat er 
wöchentlich leiten müssen – allein die Vor-
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FACHHOCHSCHULEN BETRIEBSWIRTSCHAFTSLEHRE

Rang

1

2

3

4

5

5

7

8

9

9

Hochschule

Reutlingen, Hochschule (ESB)

Berlin, HTW (ehem. FHTW)

München, Hochschule

München, Munich Business School

Köln, Cologne Business School

Köln, TH (ehem. FH)

Pforzheim, Hochschule

Konstanz, Hochschule

Berlin, HWR (ehem. FHW/FHVR)

Frankfurt a .M., University of Applied  
Sciences

Prozent

17,2

14,5

12,1

9,6

9,5

9,5

9,1

7,5

6,8

6,8

FACHHOCHSCHULEN ELEKTROTECHNIK

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschule

Aachen, Fachhochschule

München, Hochschule

Köln, TH (ehem. FH)

Karlsruhe, Hochschule

Leipzig, HTWK

Dresden, HTW

Hamburg, HAW

Darmstadt, Hochschule

Berlin, BHfT (ehem. TFH)

Esslingen, Hochschule

Prozent

17,5

12,0

11,2

11,0

9,8

9,2

8,5

8,1

7,9

7,5

FACHHOCHSCHULEN INFORMATIK

Rang

1

2

3

4

5

6

6

8

8

10

10

Hochschule

München, Hochschule

Aachen, Fachhochschule

Berlin, HTW (ehem. FHTW)

Karlsruhe, Hochschule

Köln, TH (ehem. FH)

Berlin, HWR (ehem. FHW/FHVR)

Stuttgart, HFT

Dresden, HTW

Leipzig, HTWK

Dortmund, Fachhochschule

Frankfurt a. M., University of Applied  
Sciences

Prozent

15,9

12,4

11,6

10,2

9,9

8,6

8,6

8,1

8,1

7,9

7,9

FACHHOCHSCHULEN MASCHINENBAU

Rang

1

2

3

4

5

6

7

7

9

10

Hochschule

Aachen, Fachhochschule

München, Hochschule

Berlin, HTW (ehem. FHTW)

Köln, TH (ehem. FH)

Berlin, BHfT (ehem TFH)

Darmstadt, Hochschule

Karlsruhe, Hochschule

Esslingen, Hochschule

Leipzig, HTWK

Hamburg, HAW

Prozent

16,3

15,4

12,2

10,9

9,5

9,2

8,9

8,9

8,5

7,9

FACHHOCHSCHULEN WIRTSCHAFTSINFORMATIK

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

8

10

Hochschulen

München, Hochschule

Berlin, HTW (ehem. FHTW)

Reutlingen, Hochschule

Köln, TH (ehem. FH)

Karlsruhe, Hochschule

Berlin, HWR (ehem. FHW/FHVR)

Dresden, HTW

Bonn-Rhein-Sieg, Hochschule

Stuttgart, HFT

Dortmund, Fachhochschule

Prozent

15,5

12,9

11,1

10,2

9,8

9,7

9,6

7,6

7,6

7,2

FACHHOCHSCHULEN WIRTSCHAFTSINGENIEURWESEN

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

10

Hochschule

München, Hochschule

Berlin, HTW (ehem. FHTW)

Karlsruhe, Hochschule

Mannheim, Hochschule

Darmstadt, Hochschule

Reutlingen, Hochschule (ESB)

Köln, TH (ehem. FH)

Konstanz, Hochschule

Pforzheim, Hochschule

Dresden, HTW

Hannover, Hochschule

Prozent

15,2

11,8

9,8

8,1

7,9

7,2

6,9

6,8

6,7

6,5

6,5

Lesehilfe für die Tabellen: 17,2 Prozent der befragten Personaler benannten die Hochschule Reutlingen als die Hochschule, von der sie besonders gerne 
Mitarbeiter mit einem Abschluss im Fach Betriebswirtschaftslehre einstellen (Mehrfachnennungen möglich). Wo ein Platz wegen der gleichen Prozentzahl doppelt 
vergeben wurde, entfällt der folgende Rang. Quelle: Universum

Mit Herzblut Forscher arbeiten oft mit Leidenschaft, aber unter prekären Bedingungen

chen es laut BuWiN wie Breuer und arbeiten 
begleitend zur Promotion an den Hochschu-
len. Die wichtigste Weiche, die über Erfolg
und Misserfolg der akademischen Karriere 
entscheidet, sei die Wahl des betreuenden
Professors, an dessen Lehrstuhl man forscht 
und promoviert, sagt Anja Hagedorn, die
einige Zeit lang beim interdisziplinären Pro-
movierenden-Verein Thesis Doktoranden
und solche, die es werden wollten, unter-
stützt hat. „Nicht jeder Professor hat ein 
Interesse daran, wissenschaftlichen Nach-
wuchs zu fördern.“ Hagedorn rät den jungen 
Wissenschaftlern daher, mit ihrem Prof eine 
Betreuungsvereinbarung aufzusetzen. Die 
nämlich kann sicherstellen, dass die Promo-
vierenden nicht bloß als Lakaien benutzt 
werden – mit dem klaren Auftrag, den 
wissenschaftlichen Ruf ihres Vorgesetzten 
aufzupolieren statt des eigenen.

Wertvolle Nebenjobs
Doch selbst wer sich voll und ganz in die 

eigenen Forschungsfragen vertieft, verliert 
etwas Wichtiges aus dem Blick: den nicht
akademischen Arbeitsmarkt. Lisa Steinhau-
ser rät deshalb dringend, auch Kontakte 
über die Hochschulen und wissenschaftli-
chen Institute hinaus aufzubauen und zu 
pflegen. Die Karriereberaterin, die Studie-
renden und Doktoranden bei ihren ersten 
Schritten im akademischen Betrieb hilft, 
betont, dass nur ein kleiner Bruchteil von ih-
nen ihr großes Ziel erreichen wird. „Die Kar-
riere an der Universität ist für die meisten
nach zwölf Jahren beendet“, sagt sie. Dann 
nämlich setzt das Wissenschaftszeitver-
tragsgesetz dem akademischen Streben ein 
klares Ende: Befinden sich die Wissenschaft-
ler bis dahin nicht in einer unbefristeten Be-
schäftigung oder arbeiten in einem zeitlich 
begrenzten Drittmittelprojekt, verschließen 
sich die Türen der akademischen Welt für
immer. In den Augen von Steinhauser ist es 
deshalb „unerlässlich, frühzeitig Kontakte in 
die Industrie zu knüpfen“. Möglichkeiten da-
für gibt es viele: Karrieremessen, Praktika,
Nebenjobs im Unternehmen. Ein Plan B  also,
für den Fall, dass man trotz aller Anstren-
gungen doch aus dem Wissenschaftsbetrieb 
rausfällt – und es gar keinen anderen Weg als 
den in die Privatwirtschaft gibt.

Auch für Hannes Rothe ist dieses Den-
ken in Alternativen zwingend notwendig. Er 
selbst hat zwar eine entscheidende Etappe in 
der akademischen Welt bereits erreicht: Seit 
2017 ist er Juniorprofessor für Educational 
Service Engineering und IT-Entrepreneur-
ship an der Freien Universität (FU) Berlin. 
Seine Hochschule schafft es im aktuellen 
Ranking gleich fünfmal unter die zehn Uni-
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Internationaler Vergleich

TEXT JAN GULDNER 

W er die Sonne mag, geht nach 

Portugal. Wer vor allem Wert 

auf gutes Essen legt, sucht sich eine 

Hochschule in Frankreich oder Italien. 

Und wer günstig feiern will, macht sich 

auf in den Osten Europas. Ganz so ein-

fach ist die Entscheidung bei einem Aus-

landsstudium natürlich nicht. Wer für 

ein Semester oder gar ein mehrjähriges 

Programm in ein fremdes Land umzieht, 

sollte sich schon noch eine weitere 

Frage stellen: Wie gut kommt die Hoch-

schule meiner Wahl bei zukünftigen 

Arbeitgebern an?

Die Employer-Branding-Beratung 

Universum hat diese Frage nun erstmalig 

590 Personalern gestellt. Das neue 

Hochschulranking der Wirtschafts Woche 

zeigt die europäischen Hochschulen, de-

ren Absolventen sie besonders gern ein-

stellen. Und es wird klar: Auf schönes 

Wetter und gutes Essen legen Personaler 

weniger Wert, denn besonders beliebt 

sind britische Hochschulen. 

Auf den Plätzen eins und zwei fin-

den sich die Universitäten Oxford und 

Cambridge, an dritter Stelle landet dann 

die ETH Zürich, ehe drei weitere Londo-

ner Institutionen folgen. Diese Hoch-

schulen hätten eine jahrhundertealte 

Tradition und damit auch ein großes 

Renommee, sagt Axel Keulertz, der das 

Ranking bei Universum betreut. Die 

Reputation locke besonders begabte 

Studenten und Professoren an, die den 

Erfolg der Einrichtungen noch weiter 

verstärkten. „Das ist wie ein Perpetuum 

mobile“, so Keulertz. 

Insgesamt zieht es immer mehr 

deutsche Studierende ins Ausland. Im 

Jahr 2000 waren es laut Statistischem 

Bundesamt nur 52 000, im Jahr 2017 

schon 140 000. Das mit Abstand attrak-

tivste Ziel war Österreich, was daran 

liegt, dass viele Fächer dort zulassungs-

frei sind und zudem kaum eine Sprach-

barriere existiert. Keine der Hochschu-

len des Landes schaffte es allerdings in 

das aktuelle Ranking. Dass die Deut-

schen so zahlreich Auslandssemester 

Immer häufiger zieht es deutsche Studierende in die Ferne. Wo ein 
Studium im Ausland die Karriere besonders fördert, zeigt  erstmals 

das europäische Hochschulranking der WirtschaftsWoche.

absolvieren, dürfte auch die Personaler 

freuen: So erhöhen sie ihre interkultu-

relle Kompetenz und ihre Sprachkennt-

nisse, was gerade für eine Exportnation 

wichtig ist. 

Doch bei derart wachsenden Zahlen 

wird es für die Studierenden schwerer, 

sich von anderen abzuheben. Während 

drei Monate im Austauschprogramm 

früher noch als intensive Auslandserfah-

rung den Lebenslauf aufwerten konnten, 

gehört das heute zum Standard. Umso 

mehr lohnt ein Blick auf das Ranking. 

Gerade die elitären britischen Insti-

tutionen machen es Studieninteressier-

ten allerdings nicht leicht. „An deut-

schen Hochschulen sind die Eintritts -

barrieren deutlich geringer“, sagt Axel 

Keulertz. Dagegen würden Oxford oder 

Cambridge nicht nur hohe Studienge-

bühren verlangen, sondern auch äußerst 

knifflige Aufnahmetests stellen. Keu-

lertz rät Studierenden daher, sich eine 

Frage zu stellen, bevor sie es bei einer 

der europäischen Top-Hochschulen 

versuchen: Sind mir beruflicher Aufstieg 

und Internationalität gleichermaßen 

wichtig? Sei das der Fall, seien diese 

Unis genau richtig. Gehe es ausschließ-

lich um berufliches Vorankommen, 

würden Studierende auch hierzulande 

fündig: Es gebe auch in Deutschland 

„Hochschulen, mit deren Abschluss man 

von Unternehmen mit offenen Armen 

empfangen wird“. n

HOCHSCHULEN IN EUROPA – 2020

Rang

1

2

3

4

5

6

6

8

9

10

Hochschule

University of Oxford

University of Cambridge

ETH Zürich

London School of Economics and  
Political Science

Imperial College London

King’s College London

University of Zurich

University of Amsterdam

University of Edinburgh

Erasmus University Rotterdam
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Ideen schon während ihrer Zeit an der Uni 
patentiert haben, dann seien sie prädesti-
niert dafür, ein Start-up zu gründen. So 
könnten sie aus der Kraft ihres Geistes Profit 
schöpfen. Wie Tony Lee, ein Mitgründer von 
MindR, einem auf künstliche Intelligenz 
spezialisierten Start-up. An der Uni nutzte 
der Politologe die Technologie einst, um in 
Videos die Persönlichkeitsmerkmale von 
politischen Akteuren wie Donald Trump 
oder Xi Jinping zu analysieren. Heute setzt er 
seine Fähigkeiten im Personalmarketing für 
Unternehmen ein – auch dank Rothe, der 
ihm als Mentor zur Seite stand.

Die zweite Möglichkeit für den Ab-
schied aus dem akademischen Mittelbau ist 
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versitäten, von denen Personaler am liebsten 
neue Mitarbeiter rekrutieren. Im Fach 
Volkswirtschaftslehre landet die FU sogar 
auf Rang drei. Mit einer derart renommier-
ten Institution im Rücken können junge 
Wissenschaftler den harten Kampf ums 
 Vorankommen im akademischen Mittelbau 
etwas gelassener angehen. Hannes Rothe 
kennt die Gefühlslage der Nachwuchsfor-
scher aus eigener Erfahrung. Jeder seiner 
Unikollegen, und auch er selbst, sei irgend-
wann an den Punkt gekommen, die große 
Frage der beruflichen Zukunft zu beant -
worten: Brauche ich eine Exitstrategie?

Deshalb plädiert der Spezialist für Un-
ternehmensgründungen für mehr Pragma-

tismus. Rothe engagiert sich neben seiner 
Forschung und Lehre im Netzwerk Postdocs 
to Innovators, kurz p2i. Neben der FU Berlin 
gehören auch die University of Cambridge, 
die University of Glasgow und die Université 
Paris Sciences et Lettres zu diesem Bündnis. 
Sie alle wollen den Doktoranden zeigen, 
 welche Karrieremöglichkeiten sich ihnen 
außerhalb der Hochschulen bieten.

Profit aus Geisteskraft
Rothe skizziert zwei Optionen für den 

Absprung aus dem Elfenbeinturm: Wenn die 
Postdocs, so die erste Variante, Spezialisten 
ihres Fachs sind, profundes Wissen in sehr 
eng gefassten Bereichen gesammelt und ihre 

UNIVERSITÄTEN INFORMATIK

Rang

1

1

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschulen

Aachen, RWTH

Berlin, Technische Universität

München, Technische Universität

Karlsruhe, KIT (ehem. Universität 
Karlsruhe)

Darmstadt, Technische Universität

Dresden, Technische Universität

Berlin, Freie Universität

Kaiserslautern, Technische Universität

Berlin, Humboldt-Universität

Stuttgart, Universität

Prozent

23,9

23,9

22,9

19,9

17,8

16,9

12,2

11,5

11,2

10,9

UNIVERSITÄTEN WIRTSCHAFTSINGENIEURWESEN

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschule

Aachen, RWTH

Karlsruhe, KIT (ehem. Universität 
Karlsruhe)

Darmstadt, Technische Universität

Berlin, Technische Universität

Dresden, Technische Universität

Kaiserslautern, Technische Universität

Hamburg, Technische Universität 
(ehem. TU Hamburg-Harburg)

Erlangen-Nürnberg, Universität

Braunschweig, Technische Universität

Clausthal, Technische Universität

Prozent

41,6

38,5

32,9

29,2

23,5

17,6

15,2

14,2

13,8

13,2

UNIVERSITÄTEN JURA

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschule

München, LMU

Heidelberg, Universität

Bayreuth, Universität

Tübingen, Universität

Köln, Universität

Bonn, Universität

Münster, Universität

Berlin, Humboldt-Universität

Berlin, Freie Universität

Freiburg, Universität

Prozent

20,3

18,4

16,8

16,2

14,2

13,3

12,5

12,2

10,6

10,5

UNIVERSITÄTEN WIRTSCHAFTSINFORMATIK

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

9

Hochschule

München, Technische Universität

Darmstadt, Technische Universität

Mannheim, Universität

Dresden, Technische Universität

Stuttgart, Universität (in Kooperation 
mit der Universität Hohenheim)

Köln, Universität

Hamburg, Universität

Frankfurt a.M., Universität

Chemnitz, Technische Universität

Hohenheim, Universität (in Koopera -
tion mit der Universität Stuttgart)

Prozent

27,1

24,3

18,1

12,9

12,1

12,0

11,0

10,6

10,3

10,3

UNIVERSITÄTEN ELEKTROTECHNIK

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschule

München, Technische Universität

Aachen, RWTH

Berlin, Technische Universität

Darmstadt, Technische Universität

Karlsruhe, KIT (ehem. Universität 
Karlsruhe)

Kaiserslautern, Technische Universität

Stuttgart, Universität

Dortmund, Technische Universität

Dresden, Technische Universität

Braunschweig, Technische Universität

Prozent

29,4

28,5

22,9

19,3

19,1

18,2

16,9

15,7

14,6

13,1

UNIVERSITÄTEN MASCHINENBAU

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

9

Hochschule

München, Technische Universität

Aachen, RWTH

Karlsruhe, KIT (ehem. Universität 
Karlsruhe)

Berlin, Technische Universität

Stuttgart, Universität

Darmstadt, Technische Universität

Kaiserslautern, Technische Universität

Dresden, Technische Universität

Braunschweig, Technische Universität

Dortmund, Technische Universität

Prozent

33,3

27,6

23,1

22,0

18,6

17,6

17,3

15,2

14,1

14,1

UNIVERSITÄTEN VOLKSWIRTSCHAFTSLEHRE

Rang

1

2

3

4

4

6

7

8

9

10

10

Hochschule

München, LMU

Köln, Universität

Berlin, Freie Universität

Mannheim, Universität

Frankfurt a. M., Universität

Berlin, Humboldt -Universität

Bonn, Universität

Leipzig, Universität

Hamburg, Universität

Heidelberg, Universität

Tübingen, Universität

Prozent

17,9

17,2

17,0

16,9

16,9

16,2

12,3

10,2

10,0

9,6

9,6

UNIVERSITÄTEN NATURWISSENSCHAFTEN

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschule

Berlin, Technische Universität

Aachen, RWTH

München, LMU

München, Technische Universität

Berlin, Humboldt-Universität

Heidelberg, Universität

Berlin, Freie Universität

Frankfurt a .M, Universität

Köln, Universität

Karlsruhe, KIT (ehem. Universität 
Karlsruhe)

Prozent

28,2

22,1

20,3

16,5

15,2

14,2

12,6

12,5

11,6

11,5

UNIVERSITÄTEN BETRIEBSWIRTSCHAFTSLEHRE

Rang

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

Hochschule

Mannheim, Universität

München, LMU

Köln, Universität

Frankfurt a .M., Universität

Frankfurt a .M., School of Finance &  
Management

Münster, Universität

Vallendar, WHU

Berlin, Humboldt-Universität

Oestrich-Winkel, EBS

Berlin, Freie Universität

Prozent

27,5

21,2

19,3

16,6

15,8

15,6

15,2

14,5

14,2

13,7

Lasst das  
Rasiermesser  
lieber weg!

Wohin wir auch schauen: überall schwierige, um nicht zu sagen komplexe, oft 
sogar hochkomplexe, Probleme. Zum Glück sind Menschen in der Lage, den 
Dingen auf den Grund zu gehen, indem wir sie erklären. Sollte man meinen. 
 Dabei steht eine lang gepflegte Denkschwäche unserer Erkenntnis oft im Weg: 
Ockhams Rasiermesser. Im 14. Jahrhundert schlug der Philosoph Wilhelm  
von Ockham vor, von allen Erklärungen diejenige auszuwählen, die mit dem 
 geringsten Aufwand am meisten erklärt. Anders gesagt: Nimm immer das ele-
ganteste Erklärmodell, alle anderen werden wegrasiert. Deswegen finden wir 
simple Erklärungen besonders schön, zum Beispiel die Evolutionstheorie: Drei 
Regeln, Mutation, Selektion, Rekombination, reichen aus, um die komplette 
Vielfalt aller Ökosysteme zu erklären. Das ist sehr einfach. Allerdings noch nicht 
einfach genug, denn mehr als 30 Prozent der US-Amerikaner favorisieren noch 
ein anderes Modell: dass Gott die Welt an sechs Tagen erschaffen hat. Luft nach 
unten gibt es also bei jeder Erklärung.

Leider orientieren wir uns bei unseren Erklärungen so sehr an der Schön-
heit, dass die Wahrheit oft zu kurz kommt. Genau aus diesem Grund fallen 
Menschen auf Verschwörungstheorien, politische Kampagnen oder Marketing-
botschaften rein. Unsere Sehnsucht nach Schönheit lässt uns blind werden für 
die potthässlichen Theorien, die aber viel mehr erklären. Ganz besonders trifft 
das auf komplexe Probleme zu, die man niemals mit einem einfachen Modell 
 erklären kann. Ein Auto ist ein kompliziertes System, doch es ist nicht komplex. 
Deswegen folgt es einfachen Erklärungen und Regeln: Wenn ich nach links len-
ke, fährt es nach links. Gebe ich Gas, beschleunigt es. Wäre ein Auto jedoch ein 
komplexes System, dann würde es keinem einfachen Erklärmuster folgen und 
wäre schwieriger zu steuern. Lenke ich ein komplexes Auto nach links, fährt es 
einmal nach rechts – ein anderes Mal beschleunigt es oder bremst ab.

Viele Probleme unserer Welt sind komplex: Verkehrsströme, Aktienmärk-
te, das Wetter, Wirtschaftssysteme. Es gibt keine einfache und schöne Theorie, 
um solche Systeme zu kontrollieren. Vertrauen Sie deswegen niemandem, der 
Ihnen das Wetter nächste Woche oder den Stand des Dax in einem Jahr ver-
spricht. Denn niemand kann es wissen – noch nicht mal theoretisch. Das klingt 
nach einer schrecklichen Unsicherheit, andererseits beginnt hier die Freiheit: 
Wenn noch nicht alles klar ist, besteht Raum für Gestaltung. Menschen, die aus-
probieren, verstehen komplexe Zusammenhänge nicht nur nachweislich besser, 
sie formen auch die Zukunft. Das ist Unternehmertum: sich nicht auf einfache 
Erklärfloskeln zu verlassen, sondern das zu verändern, was kommen kann. Zum 
Glück sind die Dinge also komplex. Denn wären sie es nicht, würde heute schon 
feststehen, wer morgen Erfolg hat. n

KOLUMNE HENNING BECK

Die Versuchung, unsere komplexe Welt zu erklären und Dinge vorher -
zusagen, ist groß. Doch dabei lauert eine folgenschwere Denkfalle.
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der Schritt in die Industrie. Es gebe einen 
massiven Bedarf an gut ausgebildeten Fach-
kräften, betont Rothe. Die Unternehmen 
schätzten das tief greifende Wissen von 
Postdocs, deren bisherige Karriere daraus 
bestand, neue Lösungen für neue Probleme 
zu finden. So begleitete der Junior-Professor 
beispielsweise eine Mathematikerin von der 
Uni in die Wirtschaft. Heute ist sie bei der 
Berliner Sparkasse. 

Wie groß der Bedarf an Experten aus 
dem akademischen Betrieb auch in der Un-
ternehmenswelt ist, zeigen nicht zuletzt die 
Bemühungen der Konzerne, ihrerseits die 
Nachwuchsforscher zu fördern. Der Auto-
bauer Daimler oder der Industriekonzern 

Thyssenkrupp etwa bieten eigene Promoti-
onsstellen an, um so gezielt kluge Köpfe ans 
Unternehmen zu binden. Und auch an der 
Initiative p2i beteiligen sich Konzerne wie 
die Ölgiganten BP und Shell, um Nach-
wuchswissenschaftler zu rekrutieren.

Für den Physiker Lars Breuer ist der 
Wechsel in die Industrie noch keine Option. 
Er jagt lieber Ionen durch den Teilchenbe-
schleuniger bei Darmstadt. „Richtige Phy-
sik“, also die Erforschung dessen, was die 
Welt im Innersten zusammenhalte, könne 
ihm kein Unternehmen bieten. Eine Sicht 
auf die Dinge, die Junior-Professor Hannes 
Rothe, der Brückenbauer von der akademi-
schen Welt in die Wirtschaft, durchaus ver-
steht. Der Wechsel sei für viele Akademiker 
schwer. Auch deshalb dürfe man ihn keines-
falls als Scheitern verstehen. Sich früh mit 
Alternativen zum Herzensprojekt der akade-
mischen Karriere auseinanderzusetzen zah-
le sich aus – selbst, wenn man der Universi-
tät erhalten bleibt: Denn auf diesem Weg 
entwickelten die Promovierenden ein gutes 
Gespür dafür, wie die Welt außerhalb der 
universitären Mauern funktioniert, sammel-
ten zudem wertvolle Kontakte. Und das ma-
che sich spätestens bei der Suche nach For-
schungsgeldern bezahlt. n

HENNING BECK  
 erforscht als promovierter Neurowissenschaftler, wie wir denken, lernen und  
auf neue Ideen kommen. In seinen Büchern und Vorträgen beschäftigt er sich mit 
den Stärken und Schwächen menschlicher Gehirne.

1261
Euro netto verdienen Promovierende  

im Monat laut Bundesbericht  
Wissenschaftlicher Nachwuchs  

im Durchschnitt
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